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Goethe  und  die  Gartenkunst. 


Von  Otto  Roquette. 

> 

D.ie  erste  Ausgabe  von  „Hermann  und  Dorothea",  welche  als  „Taschenbuch  für 
das  lahr  1798",  mit  einem  deutschen,  russischen  und  französischen  Kalender  versehen, 
erschien,  ist  überdies  geschmückt  durch  eine  Reihe  von  Kupferstichen,  deren  Dar- 
stellungen, gerade  in  XY-rbindung  mit  dieser  Dichtung,  uns  ebenso  fragwürdig  er- 
scheinen, wie  die  Wahl  der  Kalenderform.  Es  sind  Motive  oder  X'orbilder  für  die 
Scenerie  grofsartiger  landschaftlicher  Gartenanlagen,  mit  P>erücksichtigung  einer  be- 
sonderen Stimmung,  welche  durch  den  Ort.  die  Wahl  und  Zusammenstellung  der 
Gegenstcände  hervorgerufen  werden  soll.  Da  zeigt  das  erste  Blatt  eine  Art  von  Grab- 
mal, halb  in  Wasser  stehend,  mit  einer  Urne  in  der  Nische  und  einer  darüber  ge- 
lagerten Sphinx,  überschattet  von  tief  heral>h:ingenden  Trauerweiden.  Dann  folgt  ein 
Altar,  ebenfalls  mit  der  Aschenurne  an  einem  brausenden  W'aldbache.  unter  l'\i>en, 
Bäumen  und  niederfallenden  Ranken.  Hin  Blatt  zeigt  eine  zerbrochene  antike  Wasser- 
leitung, von  welcher  die  Flut  über  die  Trümmer  stürzt,  während  ein  zersplitterter 
Baumstamm  in  das  Bild  hinein  ragt.  Dann  wieder  sehen  wir  ein  paar  Pfeiler  einer 
zusammengestürzten  Kapelle  mittelalterlichen  Stils,  und  in  derni  Mitte  e.n  Grabmal. 
Den  Schlufs  bilden  Tempelchen.  P)rückchen  und  Einsiedeleien  von  Stäben  und  Latten- 
werk;  auf  dem  letzten  Blatt  bereits  geschlängclte  \\\:;v.  welche  von  der  Einsiedelei 
am  Wasser  zu  dem  Aussichtspunkte  auf  den  Felsen  umsteigen.  Bleiben  wir  heutzutage 
von  solchen  Darstellungen  ungerührt,  >.o  betrachtete  ukui  dergleichen  am  Ausgange 
des  18.  lahrhunderts  mit  anderen  Augen  und  brachte  ihm  eine  andere  Stimmung  ent- 
gegen.  Denn  war  auch  die  Zeit  der  Empfindsamkeit  im  Wesentlichen  vorüber,  so 
wirkten  einige  Spuren  davon  immer  noch  nach,  und  die  „süfse  Melancholie"  liels  sich 
durch  gewisse  Symbole  an  Gartenplätzen  und  landschaftlichen  Orten  gern  wieder  er- 
wecken. Dazu  kam,  dafs  die  Gartenkunst  damals  in  eine  neue  Entwickelung  getreten 
war,  welche,  wo  sie  in  grofsem  landschaftlichen  Stil  auftrat,  mit  dem  Herkommen  ge- 
waltsam brach,  und  die  Anhänger  der  spielerischen  Symbolik  zum  Kampfe  heraus- 
forderte, oder  doch  auf  hartnäckigen  W^iderstand  traf.  Wurden  fürstliche  Parks  nach 
einer  neuen  Auffassung  der  Natur    und  Land.>.chaft  umgebildet  odei*   neue  angelegt,    so 
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wirkte  das  auf  kleinere  Verhältnisse  zurück,  und  der  Drang  wurde  allgemein,  auf 
engstem  Gebiete  Gärtnerei  zu  treiben,  sei  es  in  einem  gewissen  künstlerischen  Stil, 
oder  nach  eigenem  Geschmack.  So  konnte  Goethe  im  Jahre  1797  in  den  „Tag-  und 
Jahresheften''  sagen:  „Eine  unwiderstehliche  Lust  nach  dem  Land-  und  Gartenleben 
hatte  damals  die  Menschen  ergriffen.  Schiller  kaufte  einen  Garten  bei  Jena  und  zog 
hinaus;  Wieland  hatte  sich  in  Ofsmannstadt  angesiedelt.  Eine  Stunde  davon,  am  rechten 
Ufer  der  lim,  ward  in  Oberrofsla  ein  kleines  Gut  verkäuflich,  ich  hatte  Absichten  da- 
rauf." Und  ferner  in  dem  nächsten  Jahre,  mit  Beziehung  auf  die  naturwissenschaft- 
lichen Studien,  heifst  es:  „Damit  aber  auch  von  der  andern  Seite  der  Geist  zur  un- 
mittelbaren, gemeinen  Natur  zurückgezogen  werde,  folgte  ich  der  damaligen  landschaft- 
lichen Grille.  Der  Besitz  des  Freiguts  zu  Rofsla  nöthigte  mich,  dem  Grund  und  Boden, 
der  Landesart,  den  dörflichen  Verhältnissen  näher  zu  treten,  und  verlieh  gar  manche 
Ansichten  und  Mitgefühle,  die  mir  sonst  völlig  fremd  geblieben  wären."  Bald  wird 
dann  auch  von  der  künstlerischen  Ausschmückung  des  neuen  Besitzthums  die  Rede  sein. 

Ob  die  Gartenkunst  zu  den  eigentlichen  Künsten  zu  rechnen  sei,  darüber  gehen 
die  Meinungen  der  Aesthetiker  weit  auseinander.  Zu  überwiegen  scheint  die  Ansicht, 
dafs  man  der  Gärtnerei,  auch  des  höchsten  landschaftlichen  Stils,  unter  den  Künsten 
keinen  Zutritt  verstatten  dürfe.  Es  ist  hier  nicht  Aufgabe,  dies  zu  untersuchen  oder 
die  Stellung  der  einzelnen  Aesthetiker  dazu  darzulegen,  sondern  nur  von  Goethe's  Auf- 
fassung zu  reden  und  der  Verwerthung  seiner  Anregungen  und  Studien  über  den 
höheren  Gartenstil  für  seine  Dichtung,  sowie  für  die  praktische  Ausübung  im  Grofsen 
und  Kleinen. 

Goethe  gibt  der  Gartenkunst,  wenn  nicht  volle  Berechtigung  neben  den  edelsten 
Künsten,  so  doch  eine  durchaus  zulässige  Stellung  unter  den  Künsten  überhaupt.  So 
spricht  er  von  ihr  in  seinem  grofsen  Schema  „über  den  sogenannten  Dilettantismus, 
oder  die  praktische  Liebhaberei  in  den  Künsten"  (1799),  welches  leider  nicht  zur  Aus- 
arbeitung kam.  Zuerst  in  dem  einleitenden  und  allgemeinen  Theil,  wo  er  die  Garten- 
kunst auf  die  Baukunst  folgen  läfst,  skizzirt  er  das  zu  behandelnde  Kapitel : 

„Französische  Gartenkunst  von  ihrer  guten  Seite,  und  besonders  vis-a-vis  des 
neusten  Geschmacks." 

„Englischer  Geschmack  hat  die  Basis  des  Nützlichen,  welches  der  französische 
aufopfern  mufs." 

„Nachgeäffter  englicher  Geschmack  hat  den  Schein  des  Nützlichen." 
„Chinesischer  Geschmack." 

Im  folgenden  Abschnitt  „Nutzen  des  Dilettantismus"  sollte  über  die  Garten- 
kunst dargelegt  werden: 

„Ideales  im  Realen." 

„Streben  nach  Form  in  formlosen  Massen." 

„Wahl." 

„Schöne  Zusammenstellung." 

„Ein  Bild  aus  der  Wirklichkeit  machen,  kurz,  erster  Eintritt  in  die  Kunst." 
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„Eine  reinliche  und  vollendete  schöne  Umgebung  wirkt  immer  wohlthätig  auf 
die  Gesellschaft." 

« 

Ausführlicher  angelegt  ist  im  dritten  Abschnitt  das  Kapitel  über  den  „Schaden 
des  Dilettantismus"  in  der  Gartenkunst: 

.  „Reales  wird  als  ein  Phantasie  werk  behandelt." 

„Die  Gartenliebhaberei  geht  auf  etwas  Endloses  hinaus:  i.  Weil  sie  in  der  Idee 
nicht  bestimmt  und  begrenzt  ist.  2.  Weil  das  Materiale  als  ewig  zufällig  sich  immer 
verändert  und  der  Idee  ewig  entgegen  strebt." 

„Die  Gartenliebhaberei  läfst  sich  oft  die  edleren  Künste  auf  eine  unw^ürdige  Art 
dienen  und  macht  ein  Spielwerk  aus  ihrer  soliden  Bestimmung." 

„Befördert  die  sentimentale  und  phantastische  Nullität." 

„Sie  verkleinert  das  Erhabene  in  der  Natur  und  hebt  es  auf,  indem  sie  es 
nachahmt." 

„Sie  verewigt  die  herrschende  Unart  der  Zeit  im  Aesthetischen,  unbedingt  und 
gesetzlos  sein  zu  wollen  und  willkürlich  zu  phantasiren,  indem  sie  sich  nicht,  wie 
wohl  andere  Künste,  korrigiren  und  in  Zucht  halten  läfst." 

„Vermischung  von  Kunst  und  Natur." 

„Vorliebnehmen  mit  dem  Schein." 

„Die  dabei  vorkommenden  Gebäude  w^erden  leicht,  spindelartig,  hölzern,  bretern 
ausgeführt,  und  zerstören  den  Begriff  solider  Baukunst.  Ja  sie  heben  das  Gefühl  für 
sie  auf.  Die  Strohdächer,  breternen  Blendungen,  alles  macht  eine  Neigung  zur 
Kartenhaus- Architektur." 

Nach  diesem  Schema  würde  Goethe  bei  der  Ausarbeitung  ebensoviel  von  Kunst 
und  Künstlerschaft,  wie  von  Dilettantismus  haben  reden  müssen,  und  er  hätte  bei  der 
Gartenkunst  auch  den  Stil  der  italienischen  Villengärten  ins  Auge  fassen  müssen,  da 
der  französische  Stil  von  hier  seinen  Ausgang  genommen  hatte.  Ich  will  mich  aber, 
da  Goethe  nur  von  dem  Gegensatz  zwischen  französischem  und  englischem  Stil  aus- 
geht, auf  einem  kurzen  Umrifs  dieser  beiden  Gattungen  beschränken. 

Der  französische  Gartenstil  baut  sich  auf  architektonischer  Grundlage  auf  und 
behandelt  die  Natur  wie  ein  Baumaterial,  welches  mit  Richtscheit  und  Scheere  be- 
zwungen und  nach  geometrischen  Gesetzen  behandelt  wird.  Schon  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert zeigten  die  Gärten  der  französischen  Schlösser  hohe  geschorene  Hecken, 
Bäume,  die  zu  Schirmen  und  sonstigen  Figuren  zugeschnitten  waren,  Grotten,  und 
Wasserkünste  aller  Art.  Kath.arina  von  Medicis  legte  Gärten  in  halb  italienischem, 
halb  neuerem,  noch  ungefügem  Geschmack  an,  in  welchen  sich  noch  kein  eigent- 
licher Stil  aussprach.  Erst  von  Andre  Lenotre  (1613  — 1700)  geht  ein  neuer  Stil  aus, 
nach  welchem  der  Garten  nur  eine  Erweiterung  des  Palastes  ist,  ganz  der  architek- 
tonischen Gliederung  des  Gebäudes  entsprechend.  Da  man  aber  in  dieser  Zeit  die 
Schlofsbauten  und  somit  die  Gartenanlagen  in  die  Ebene  verlegte,  wo  es  keine  An- 
höhen und  Felsen  für  Terrassen  und  Fernblicke  gab,  erschuf  sich  Lenotre,  der  sonst 
von  dem  Studium  der  italienischen  landschaftlichen  Gärten  herkam,  ein  eigenes  Princip. 
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Er  machte  das  Schlofs  zum  Mittelpunkt,  von  welchem  man  die  ganze  geometrisch  zu- 
geschnittene Gartenanlage  auf  einmal  übersehen  konnte.  Das  Herrscherprincip 
Ludwig  XI\\  spiegelte  sich  auch  in  dieser  \'erwerthung  und  diesem  Mifsbrauch  der 
Natur.  Der  Garten  ist  nur  eine  Fortsetzung  der  Galerien,  Säle,  Prunkgemächer  des 
Schlosses,  er  ist  wie  dieses  von  einer  Mauer  umgeben,  über  welche  kein  Ausblick 
ins  Freie  gestattet  wird.  Man  tritt  aus  dem  Hause  in  grüne  geschorene  Gänge,  ge- 
langt zu  Sälen  von  Heckenwerk,  mit  eingeschnittenen  Thüren  und  Fenstern,  in  weite 
Gemächer  mit  Nischen  für  Statuen,  Brunnen  und  Wasserkünsten,  wird  überrascht 
durch  grofse  Prunksäle,  deren  grüne  Mauern  die  Plastik  durch  meist  allegorische 
Bildwerke  gleich  Museen  geschmückt  hat.  Nichts  ist  labyrinthisch,  nichts  willkürlich, 
alles  gradUnig  mathematisch  berechnet  und  zugeschnitten.  Rasenstücke  sieht  man 
selten,  Zierpflanzen  und  Blumenstücke,  da  sie  sich  dem  Zwange  nicht  fügen  wollen, 
gar  nicht;  sie  werden  ersetzt  durch  Muscheln  und  bunte  Steine.  So  wenig  von  Natur 
in  diesen  Anlagen  übrig  bleibt,  so  verfehlen  sie  doch  in  der  Grofsartigkeit  ihres  Zu- 
schnittes (so  in  Versailles,  Trianon,  Marly,  St.  Cloud  und  anderen  Orten)  nicht  den 
Eindruck  des  Bedeutenden.  Von  Frankreich  verbreitete  sich  Lenotre's  Gartenstil  nach 
England,  Deutschland,  sogar,  wenn  auch  nicht  ohne  Kampf,  nach  Italien.  Bis  in  die 
Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  blieb  er  überall  herrschend,  freilich  bald  ausartend  und 
in  dürftiger  bemessenen  Raumverhältnissen  in  das  Kleinliche  und  Abgeschmackte 
verfallend.  Man  gab  wohl  die  hohen  grünen  Heckenmauern  auf,  begnügte  sich  mit 
einzelnen  pyramidal  oder  auf  dem  Stamme  quadratisch  zugeschnittenen  Bäumen,  welchen 
man  sogar  die  Form  von  Riesenvögeln  oder  sonstigen  Ungeheuern  gab. 

Da  begann  mit  dem  Wiedererwachen  des  Naturgefühls  im  Leben  und  in  der 
Dichtung  die  Gegenwirkung  auch  in  der  Gartenkunst,  und  der  Kampf  gegen  die  Un- 
natur und  Ausartung  des  Geschmacks  des  französischen  Stils  wurde  aufgenommen. 
Zuerst  in  England.  Dichter  wie  Addison  und  Pope  lehnten  sich,  zu  Gunsten  ihrer 
heimischen  landschaftlichen  Natur,  gegen  das  aufgedrungene  Formelwesen  auf,  und 
der  Architektur-  und  Landschaftsmaler  Kent  (bis  1748)  verwerthete  praktisch  in 
grofsen  Anlagen  die  Rückkehr  zur  Natur.  Sie  sollte  nicht  mehr  nach  aufser  ihr 
liegenden  Gesetzen  zum  Garten  gemacht  werden,  sondern  ihr  eigenes  Recht  be- 
halten, die  Landschaft  je  nach  ihrer  Lage,  Eigenart,  sollte  im  Wesentlichen  unange- 
tastet bleiben,  das  Besondere  aber  durch  künstlerische  Hervorhebung  und  Behandlung 
wirksam  gemacht  werden.  Man  wollte  der  Natur  nur  nachhelfen,  um  sie  als  Garten 
erscheinen  zu  lassen.  Der  Charakter  der  englischen  Landschaft  war  dabei  mafs- 
gebend.  Leicht  geschwungene  Hügel,  Wiesen,  Waldstrecken,  fliefsende  Wasser  ver- 
langten für  die  Anlage  die  gewundene  Linie,  der  gegenüber  die  gerade  gezogene  weichen 
mufste.  Aber  die  mit  dem  erwachenden  Gefühl  für  die  Natur  zugleich  hervorbrechende 
Empfindsamkeit  verlangte  auch,  dafs  der  Stimmung  in  der  künstlerischen  Behandlung 
der  Landschaft  Rechnung  getragen  werde.  So  mufsten  an  geweihten  Plätzen  stille 
Winkel  mit  Altären,  Urnen  und  Inschriften  angelegt,  Seufzerhügel  für  die  Sehnsucht 
in  die  Ferne  geschaffen,  Erinnerungsplätze  mit  Symbolen  aller  Art  eingerichtet  werden. 
Man  ging  so  weit,  abgestorbene  Bäume  und  halb  verbrannte  Gebäude  stehen  zu  lassen. 


um  dem  MelanchoHschen  Rechnung  zu  tragen.  Unglücklicherweise  kam  durch  ein 
neues  Werk  über  China  und  die  chinesischen  Gärten  der  neue  Stil  gleich  anfangs  in 
noch  gröfsere  Verwirrung.  Die  chinesische  Landschaft,  dargestellt  als  reich  an  Gegen- 
sätzen, wie  Felsengeklüft  mit  stürzenden  Wassern  und  ruhigen  Thälern,  bietet  hart 
neben  einander  liegende  Kontraste,  welche  von  der  Gartenkunst  ausgebeutet  wurden. 
Der  chinesische  Geschmack  verbreitete  sich  schnell  in  England  und  auch  der  Garten- 
stil fiel  ihm  zum  Opfer.  Hatte  man  aber  keine  Felsen,  so  wurden  solche  in  die  Land- 
schaft hinein  gebaut  und  aufgemauert,  und  für  die  Wasserfälle  die  Bäche  mühsam 
hinüber  geleitet.  Chinesische  Theehäuschen  standen  bald  im  Grünen,  nicht  weit,  von 
antiken  Tempelfa9aden  und  mittelalterlichen  Ruinen,  die  man  hastig  aufgeführt  hatte. 
Mancherlei  Kämpfe  und  Wandlungen  erfuhr  dann  auch  dieser  Stil,  bis  Repton 
{1752  — 1818)  auftrat,  der  den  Ungeschmack  aus  der  Gartenkunst  hinauswarf,  und  den 
gereinigten  landschaftlichen  Stil,  die  Vereinigung  von  Natur  und  Kunstanlage  durch 
Schriften  und  praktische  Thätigkeit  einführte. 

Diesen   Wandlungen,    besonders   in   der   zweiten    Hälfte   des    18.    Jahrhunderts, 
schenkte  Goethe  früh  seine  Beobachtung  und  Theilnahme.     Und  da  er  schon  in  jungen 
Jahren  in  Verhältnisse   trat,    wo    es  grofse    fürstliche  Parkanlagen    zu    betrachten,    zu 
vergleichen,  auch  anzulegen  und   zu  erweitern   gab,   er  überdies   in  Weimar  zur  Be- 
thätigung   auch   darin  herangezogen  wurde,   ging   er  bald  von    der  Betrachtung  zum 
Studium  über.     Nicht    nur   die    fürstlichen  Gärten    zu  Belvedere,    Ettersburg,  Tiefurt, 
auch    die  Schlofsparks   der   befreundeten    sächsisch-thüringischen    Höfe,    der   Park    zu 
Wörlitz  bei  Dessau    und   andere  Anlagen    wurden    für   ihn  Gegenstand   theoretischer 
und  praktischer  Studien.     Wie  sich  diese  in  seinen  Dichtungen  spiegeln,  bald  satirisch, 
bald  als  Motive  für  seine   gröfseren  Werke  verwendet,    dafür   sollen    hier  die    haupt- 
sächlichsten Stellen    herangezogen  werden.     Wobei  jedoch    nicht    bis  ins  Kleinste  ge- 
gangen werden  kann,  nicht  etwa  jedes  Stimmungslied  aus  seinem  Gartenleben  behandelt 
werden,  sondern  nur  seine  Hinweise  auf  die  drei  hauptsächlichen  Stilarten  der  Garten- 
kunst berücksichtigt  werden  sollen. 

Die  Uebertreibungen  und  Ausartungen  des  Kent'schen  englischen  Gartenstils 
werden  zuerst  satirisch  behandelt  in  dem  „Triumph  der  Empfindsamkeit",  jener  aus- 
gelassenen Posse,  darin  er  die  sentimentale  Richtung  der  Zeit  verspottete,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  da  man  auch  in  Weimar  bereits  stark  nach  der  sentimentalen  Seite  hin 
gärtnerte  (1778).    Aus  der  sehr  umfangreichen  Schilderung  weise  ich  nur  auf  die  Verse: 

„Zum  vollkommenen  Park 
Wird  uns  wenig  mehr  abgelin. 
Wir  haben  Tiefen  und  Höhn, 
Eine  Musterkarte  von  allem  Gesträuche, 
Krumme  Gänge,  Wasserfälle,  Teiche, 
Pagoden,  Höhlen,  Wieschen,  Felsen  und  Klüfte, 
Eine  Menge  Reseda  und  andres  GedCifte, 
W^ymouthsfichtcn,  babylonische  Weiden,  Ruinen, 
Einsiedler  in  Löchern,  Schäfer  im  Grünen, 
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Moscheen  und  Thürme  mit  Kabinetten, 

Von  Moos  sehr  unbequeme  Betten, 

Obelisken,  Labyrinthe,  Triumphbogen,  Arkaden, 

Fischerhütten,  Pavillons  zum  Baden, 
Chinesisch-gothische  Grotten,  Kiosken,  Tings, 
Maurische  Tempel  und  Monumente, 
Gräber,  ob  wir  gleich  niemand  begraben. 
Man  mufs  es  alles  zum  Ganzen  haben."  u.  s.  w. 

•       Eine  Hinweisung  auf  die  Ausartung  des  französischen  Gartenstils   finde   ich  nur 
in  einem  Liede,  „Haus-Park" : 

I. 
„Liebe  Mutter,  die  Gespielen 
Sagen  mir  schon  manche  Zeit, 
Dafs  ich  besser  sollte  fühlen, 
Was  Natur  im  Freien  beut. 
Bin  ich  hinter  diesen  Mauern, 
Diesen  Hecken,  diesem  Bux, 
Wollen  Sie  mich  nur  bedauern 
Neben  diesem  alten  Jux. 


2. 

Solche  schrofte,  grüne  Wände 
Liefsen  sie  nicht  länger  stehn; 
Kann  man  doch  von  einem  Ende 
Gleich  bis  an  das  andere  sehn. 
Von  der  Scheere  fallen  Blätter, 
Fallen  Blüthen,  welch  ein  Schmerz! 
Asmus,  unser  lieber  Vetter, 
Nennt  es  puren  Schneiderscherz. 


Stehn  die  Pappeln  doch  so  prächtig 
Um  des  Nachbars  Gartenhaus; 
Und  bei  uns,  wie  niederträchtig 
Nehmen  sich  die  Zwiebeln  aus! 
Wollt  ihr  nicht  den  Wunsch  erfüllen  — 
Ich  bescheide  mich  ja  wohl ! 
Heuer  nur,  um  Gotteswillen, 
Liebe  Mutter,  keinen  Kohl !" 


Wir  sehen  einen  verkommenen  französischen  Garten  in  engerem  Bezirk,  dessen 
Stil  die  konservative  Mutter  nicht  aufgeben  will,  wenn  sie  die  Zwischenräume  schon 
zu  allerhand  wirthschaftlichen  Zwecken  benutzt,  während  die  empfindsame  Tochter 
die  freiere  Umgebung  mit  ihren  Symbolen  für  die  Stimmung  wünscht  Das  Gedicht 
ist  ein  Seitenstück  zu  .Musen  und  Grazien  in  der  Mark«,  jenem  We.hegesang  der 
trivialsten  Selbstgenügsamkeit,  und  entstand  auch  in  demselben  Jahre,  1797- 

In  seinen  gröfseren  Werken  findet  Goethe  häufig  Veranlassung,  von  Gärten  zu 
sorechen  In  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahren"  wird  jedoch  an  der  eigentlichen  Garten- 
kunst  mehr  vorübergegangen,  der  Nutzgarten  dagegen,  freilich  auch  einer  gewissen 
Grofsartigkeit  der  Anlage,  besonders  betont.  Als  Wilhelm  sich  dem  Gute  Lotharios 
nähert  findet  er  nichts  „von  künstlichen  Gärten  und  grofsen  Alleen.  Ein  Gemuse- 
und  Baumgarten  drang  bis  an  die  Häuser  hinan  und  kleine  nutzbare  Gärten  waren 
selbst  in  den  Zwischenräumen  angelegt.  Ein  heiteres  Dörfchen  lag  in  einiger  Ent- 
fernung •  Gärten  und  Felder  schienen  durchaus  in  dem  besten  Zustande."  -  In  Theresens 


Garten  wollen  wir  uns  nicht  aufhalten,  da  Wilhelm  ihn  so  klein  fand,  dafs  ersieh  „kaum  da- 
rin herumdrehen  konnte,  so  eng  waren  die  Wege  und  so  reichlich  war  alles  bepflanzt."  — 
Auch  auf  dem  Wege  nach  dem  Schlosse  des  „Oheims'*  (in  den  „Wanderjahren")  findet 
Wilhelm  „zu  seiner  Verwunderung  nichts,  was  einem  älteren  Lustgarten  oder  einem 
modernen  Park  ähnlich  gewesen  wäre;  gradlinig  gepflanzte  Fruchtbäume,  Gemüs- 
felder,  grofse  Strecken  mit  Heilkräutern  bestellt,  und  was  nur  irgend  brauchbar  konnte 
geachtet  werden,  übersah  er  auf  sanft  abhängiger  Fläche  mit  einem  Blicke.  Ein  von 
hohen  Linden  umschatteter  Platz  breitete  sich  würdig  als  Vorhalle  des  ansehnlichen 
Gebäudes,  eine  lange  daranstofsende  Allee,  gleichen  Wuchses  und  Würde,  gab  zu 
jeder  Stunde  des  Tags  Gelegenheit,  im  Freien  zu  verkehren  und  zu  lustwandeln."  — 
Dagegen  ist  der  „Oberamtmann"  seinem  Besitzthum  in  mehr  künstlerischer  Weise  zu 
Hilfe  gekommen.  Er  hatte  „nach  eigenem  Blick  und  Einsicht,  nach  Liebhaberei  seiner 
Frau,  ja  zuletzt  nach  Wünschen  und  Grillen  seiner  Kinder,  erst  gröfsere  und  kleinere, 
abgesonderte  Anlagen  besorgt  und  begünstigt,  welche  mit  Gefühl  allmählich  durch 
Pflanzungen  und  Wege  verbunden,  eine  allerliebste,  verschiedentlich  abweichende 
charakteristische  Scenenfolge  dem  Durch  wandelnden  darstellten."   — 

„Die  nächste,  sowie  die  fernere  Gegend  war  zu  bescheidenen  Anlagen  und  eigent- 
lich ländlichen  Einzelheiten  höchst  geeignet.  Fruchtbare  Hügel  wechselten  mit  wohl- 
bewässerten Wiesengründen,  so  dafs  das  Ganze  von  Zeit  zu  Zeit  zu  sehen  war,  ohne 
flach  zu  sein ;  und  wenn  Grund  und  Boden  vorzüglich  dem  Nutzen  gewidmet  erschien, 
so  war  doch  das  Anmuthige,  das  Reizende  nicht  ausgeschlossen.  An  die  Haupt-  und 
Wirthschaftsgebäude  fügten  sich  Lust-,  Obst-  und  Grasgärten,  aus  welchen  man  sich 
unversehens  in  ein  Hölzchen  verlor,  das  ein  breiter,  fahrbarer  Weg.  auf  und  ab,  hin 
und  wieder  durchschlängelte.  Hier  in  der  Mitte  war,  auf  der  bedeutendsten  Höhe, 
ein  Saal  erbaut  mit  anstofsenden  Gemächern.  Wer  zur  Hauptthür  hineintrat,  sah  im 
grofsen  Spiegel  die  günstigste  Aussicht,  welche  die  Gegend  nur  gewähren  mochte, 
und  kehrte  sich  geschwind  wieder  um,  an  der  Wirklichkeit  von  dem  unerwarteten 
Bilde  Erholung  zu  nehmen;"  u.  s.  w.  -  Sieht  man  in  dieser  Schilderung  eine  Ver- 
schmelzung des  Kent'schen  und  Repton'schen  Gartenstils,  so  haben  noch  mehr  die 
inzwischen  aufgetretenen  deutschen  Gartenkünstler  auf  die  Anlage  -eingewirkt,  ja  es 
scheinen  sogar  die  praktischen  Durchführungen  eines  neuen  Systems  von  Goethe  vor- 
ausgenommen,  nämlich  die  des  Fürsten  PCckler-Muskau,  des  gröfsten  deutschen 
Gartenlandschaftskünstlers. 

Ein  grofser  Raum  ist  der  Gartenkunst  in  den  „Wahlverwandschaften"  gewährt. 
Eine  herrliche  Gegend,  mit  Bergrücken,  vorspringenden  Felsen,  einem  raschen  Bache, 
der  sich  durch  ein  bald  breites,  bald  verengtes  Thal  windet,  dazu  Seen,  ein  Dorf 
unterhalb  des  Schlosses,  bieten  Gelegenheit  zu  den  umfassendsten  und  grofsartigsten 
Anlagen.  Gleichwohl  quält  sich  die  Gutsherrin  noch  mit  schmalen  geschlängelten 
Wegen,  auf  Stufen  und  Treppchen  den  Berg  hinauf,  um  es  vorerst  nur  zu  einer  Moos- 
hütte  auf  halber  Höhe,  welche  nur  höchstens  für  vier  Personen  Platz  bietet,  zu  bringen. 
Eduard  läfst  Charlotten  vorerst   gewähren,   obgleich  er   die   Kleinlichkeit   der  Anlage 
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erkennt,  und  behält  sich  die  Baumschulen  und  Treibhäuser  als  sein  Bereich  vor  Nun 
aber  kommt  der  Hauptmann,  und  übersieht  sogleich,  was  hier,  anstatt  Charlottens 
Spielereien,  im  Ganzen  und  Grofsen  zu  gestalten  wäre.  Eine  topographische  Auf- 
nahme des  gesammten  umfangreichen  Grundbesitzes  läfst  auf  der  karte  bald  das 
Ganze  überblicken,  um  im  höchsten  landschaftlichen  Stil  ein  Kunstwerk  daraus  zu 
machen  Das  Dorf  selbst,  das  Thal,  die  Bergrücken  werden  durch  weite  gewundene 
Fahrwege  von  Fufswegen  durchschnitten,  in  die  Parkanlage  gezogen,  und  auf  einem 
hervorspringenden  Felsen  ein  bequemes  Wohnhaus,  von  dem  aus  der  Blick  die  ganze 
herrliche  Umgebung  beherrscht,  für  den  Sommeraufenthalt  errichtet. 

Auch  in  diesen  Darstellungen  hat  Goethe,  wenn  er  schon  von  englischen  Mustern 
ausging,  auf  einer  ganz  verschiedenen  landschaftlichen  Grundlage  etwas  Eigenartiges 
und  Grofsartiges  geschaffen. 

Ich  mufs  darauf  verzichten,  den  ferneren  Spuren  seines  bildnerischen  Schaffens 
auf  diesem  Gebiete  in  seinen  Werken  nachzugehen,  und  weise  nur  noch  hin  auf  die 
Abhandlung:  „Künstlerische  Behandlung  landschaftlicher  Gegenstände",  in  welcher, 
ob-leich  hauptsächlich  von  Landschaftsmalerei  die  Rede  ist,  sich  auch  für  die  prak- 
tische  Verwerthung  des  Malerischen  in  der  Natur  manches  Beherzigenswerthe  findet. 
Goethe's  eigene  Bethätigung  in  gärtnerischen  Anlagen  beginnt  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Weimar.  Den  Garten  seines  Häuschens  an  der  Um  wufste  er  künstlerisch 
umzugestalten,  und  hegte  ihn  als  einen  Lieblingsbesitz  bis  an  das  Ende  semer  Tage. 
Später  (17971  brachte  ihm  die  Beschäftigung  mit  seinem  Freigut  zu  Rofsla  manchen 
Genufs  aber  auch  manche  Unbequemlichkeit.  War  der  erste  Pachter  auszuklagen, 
so  war  der  neue  ein  leidenschaftlicher  Freund  von  Baumzucht;  so  erzählt  er  in  den 
„Annalen" : 

Seiner  Neigung  gab  ein  angenehmer  Thalgrund  von  dem  fruchtbarsten  Boden 
Gelegenheit  zu  solchen  Anlagen.  Die  eine  buschige  Seite  des  Abhangs,  durch  eine 
lebendige  Quelle  geschmückt,  rief  dagegen  meine  alte  Parkspielerei  zu  geschlängelten 
Wegen  und  geselligen  Räumen  hervor.  Genug,  es  fehlte  nichts  als  das  Nützliche 
und  so  wäre  dieser  kleine  Besitz  höchst  wünschenswerth  geblieben."  Dieser  Mangel 
war  es,  der  ihn  mit  der  Zeit  dahin  brachte,  sich  des  Gütchens  wieder  zu  entäufsern, 
noch  zufrieden,  mit  einem  nur  mäfsigen  Deficit  davon  zu  kommen. 

Seine  botanischen  Studien  brachten  ihn  in  Beziehung  mit  den  Gärtnern  des 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  botanischen  Gartens  in  Jena  und  wurden  von 
Einflufs  auf  die  Gärten  der  fürstlichen  Lustschlösser  zu  Tiefurt,  Ettersburg,  Belvedere. 
Er  that  die  ersten  Schritte  zur  Entwickelung  des  anfangs  nur  beschränkten,  später  er- 
weiterten und  so  herrlich  gediehenen  Parks  zu  Weimar,  indem  er,  gelegentlich  eines 
Festes  den  Hof  durch  die  erste  Anlage  überraschte,  die  er  auf  eigene  Hand  vorge- 
nommen hatte.  Ging  sein  Wirken  immer  ins  Grofse  und  in  einen  weiten  Ausblick, 
so  liefs  er  es  sich  nicht  verdriefsen,  im  Kleinen  zu  beginnen  und  seine  Kreise  von 
einem  Punkte  her  schaffend,  lehrend,  anregend  auszudehnen. 


Es  ist  nur  Skizze,  was  ich  hier,  auf  einen  beschränkten  Raum  angewiesen,  zu 
bieten  vermag.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  diese  Zeilen  mit  einem  kleinen  Gedicht 
zu  schliefsen,  welches  Goethe  ( 1 82 1 )  unter  eine  seiner  eigenhändigen,  von  Schwertgeburth 
radirten  Zeichnungen  schrieb.  Es  spricht  in  wunderbarer  Anmuth  das  Gefühl  der 
Befriedigung  aus,  welches  der  aus  den  weitesten  Kreisen  des  Wirkens  einmal  in  sich 
selbst  ausruhende,  zweiundsiebzigjährige  Dichter  auch  in  der  Beschränkung  empfindet. 
Von  der  „Wildnifs"  des  ersten  Blattes  wendet  er  sich  zu  seinem  „Hausgarten" : 

„Hier  sind  wir  denn  vorerst  ganz  still  zu  Haus, 
Von  Thür  zu  TliQre  sieht  es  lieblich  aus; 
Der  Künstler  froh  die  stillen  Blicke  hegt. 
Wo  Leben  sich  zum  Leben  freundlich  regt. 
Und  wie  wir  auch  durch  ferne  Lande  zichn, 
Da  kommt  es  her,  da  kehrt  es  wieder  hin; 
Wir  wenden  uns,  wie  auch  die  Welt  entzücke. 
Der  Enge  zu,  die  uns  allein  beglücke." 


L.  C.  Wittich'sche  Hofbuchdruckerei  in  DarmsUdt 
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